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KINEMA Bülach/Zürich.

allevici 28imber.
Von Vafit Speriuöio.

OOO

$ür óen nüchternen Materiafiffen gibt eê gtnar feine,

^fjitt ift altee fclbnerftänöfidj oóer gnm mittòeftctt erfiär*
lief). Viele ßeute behaupten, öcr ©lattöe an heutige oöer

je gefdjefjene SBumöer fei fängft erftorben; fein Menfdj
gfattbe meßr an SBunöcr. Man braucht ßlofi bie Singen gu

öffnen, fo flehen roir oor einem. Selöft Verlin, öie ima*
ginationêlofefte SBettftabt, fteht im Seidjen ôeê „SSunôerê".

ejn Sentfdjfanö bereitet fich baë SBunöer einer ©ini*
gung alfer Sitto=,)ntereffenfen nor gum Schule gegen öen

gemcinfdjaftfidjen getnö. granfreidj, rote alle romantfeßen
ßättöcr, hat merfroüröigcrroeife feine nennenêroerten Sino*
feinòc — audj ein SBunöer!

Vei öiefem SBunöer ntödjte idj einen 2tttgemölicf ner*
roeilen. — Qftn eigentfidjett Voffc (óeutfàjer uno romani*
fdjer 3it^ge) gibt eê feine S tnofeittó fdjaft. -§üöen unö örü*
ben fäfjt ftdj öae Voff mit offenen Sinnen nom ßidjtötfö
begaubern. 2ittf beiöen Seiten öe§ Stîjeinê freut man fidj
über öiefcföen Stücfe, über ötcfelßen SBodjenüßerfidjten; auf
beiben Seiten nimmt matt oft fritifloê StDctnöerwertigee

Ijiu, òeffen geiftlofer ^nhaft óurdj eine mnnöerooffe Sedjnif
jdjaitretf gemadjt roirö. Von beiöen Seiten roeröen gug*
fräftige Romane nerfifmt, öie ohne patriotifdje Sfrupel
roedj'fcficitig auêgetattfdjt, iljrcê ©rfolgcê ttnó ifireë ^ufi*
fifttmê fidjer fein fönnen. 2tnd) ein SBunber!

Sfta alfo — öann reagierten öie beiöen fetnöfidjen Vrü*
ber loenigftens itt einer Sadje gfetetjermafsen?

Nein, audj fjier uidjt. SBübrcno ftdj in Scutfdjfauö fo*
fort mit öer Verbreitung öcr Kinematographie groei 5ßor=

teien bilóeten, cine für unö eine gegen óaé Sino, fonnte
mau in g-rattfreidj non einer Sinofeinöfdjaft faft nidjtê
oerfpüren. SBäfjrenö bei une fidji jaßrelang taufenö geöern
in Veroegung festen, um gegen òen eingebtfòeten Jeiroó roie
Son £littdjottc gegen Sßittomüfjfen gtt fäntpfen, tief; man
in granfreidj öie Sadje ruhig geroäßren, fah aflfeitig ner-
gnügt gn unö freute fidj. Sßäfjreno bei une fict) oüfterc
Scfjrcibcrfingc in oünfelbafterot ©rofjtttn nießt entblöoen,
gu fagen, cs foßnc ftdj nidjt — eê fei nidjt òer Stcöe roert —
noni .stino in ifjrem braun nmfdjfagenen Vfättdjen gu ße*

ridjten - »erfaffen frangöfifdje Sidjter, öie jeöee 2Bort
ilner uornefjmcn Spradjc abtnägen, fein gtfelierte ©ffaie
über bas .stino -- ohne neiöifdje Scitenfjteöe — ftiü unö
gdaffen, util fttjöner Vegeiftcrung.

SBurnn liegt csV

Tet Seutfc&e tft an fieß gcroifj nicht böeartiger ale öer
tyrangofe, fcitiesrocgs temperantentooffer unö nießt roeniger
iutefligent. ^dj glaube, ifjm feïjli bfofj öcr naioe natürlittjc
Sinn öee luirurteifsfofcn Vctracßtene ttnb ©eniefjenê, öer
öen Stomanen iu fo hohem Max}e eigen ift. Ser Seutfdje
ßat bei altem feine „©eöanfen", auet) roo eê eigentlich nidjtê
p ben fen gibt. Vei jenem Vito fragt er: SBaê ßat eê gu
beòeitten? SBas foü unö fann idj mir òabei öenfen? Sie
beuticljc bifòenòe .stitnft roar òcsfjalb non jeßer battptfädj*
ließ ©eöanfenfiutfr. 2lber Malerei uno ^iaftif fino in
ihrem tiefîten SBefen Sünftc öer gorm unö öer garbe:
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Sünftc ôeê Schauenê. ©benfo oielleidjt öie Sinematogra*
phie. Ser Stornane nimmt fie aie etroctë ©eoiegeneê Çin,
aie eine golge fchöner xxnb unterhaftfamer Vifòer. Male*
rifdje 2fufgüge, rocdjfefnoffe £>anblungen genießt cr afë
Selbftgroecf. @r freut fidj axxx Sino, roie er entgücft ift non
einer 5ßrogeffion; non aüem ©fängeuoen, §>anölungereid>en,
Vitmcn. 2lttê foldjen ©rtnägnngen lernt man baê roma*
nifdje SBefen nerftcfjen, baê bem Seutfdjen oft fo rätfei*
tjaft ift, lernt man audj óie ßuft óer Stomanen an Sdjau*
fteflnugen begreifen, óie für .ben ©erntanen fiarbarifd) nnò
unnerftänofidj fino: öen Sticrgefedjtcn. Saê Verhalten
öcr ^oligci im ©egenfa^ gur >ócutfcfjen bei fjarntfofen 2ln=

Iaffen iff ergöt^fidj gu betrachten. Ser fpattifdje ^räfeft fudjt
lote Sttergefecijte nidjt etroa gn oerljtnòem, fonòern er be*

müht fidji fefbft fogar nnt eine glängenoe, üppige ©ntfal*
tung. 2tudj ein SBnnöer, roenigftenê für öeutfdje Cßrctt.
Saöei foü beileibe nidjt baê Sino mit ben Sticrgefedjten
auf eine Stufe .gefteüt roicróen. 2ttlerôingê .gißt eê ßeute,
öie òaè Sino nodj für gefäfjrfidjer halten, nier roenigftenê
fo tun. —

Saê SBumöer: ©è roirö gurgeit aufgeführt im 3^îu§
Vufdj in Verfin, aie pantomime; afê Stnoftücf im ©ineê*
5ßafaft am 300. Sein Vcrfaffer ift S art Voffniöfler, óie

SJWtfiî ift non £>innperniöincf unö bie Sgenerie oon Stein*

harbt. Sehr oft roirò \a baè Sinoftitcf mit óer pantomime
nergfidjen, uno fé nadjócm, cittroeóer óem einen oóer aüen
befiòen óie Snfeinêberedjtigung abgefproetjen. Uno òodj
roirò hier iben proteftantifdj'en Verfinern ein rein fatfjolt*
fdjeê Stücf üorgefüfjrt in ftetê auênerfauftem §attfe uttò
mit ióurdjfdjfagenòem ©rfofg, oömofjf öie Srttif mit óem
ßoß gurücffjaltenö roar. Ntemanö roirö óer Verliner Ve*
nötferung eine gu grofje ©mpfättgfidjfeit für religiöfe
Stoffe nadjfagen fönnen. Siro^oem gefdjiefjt baê SBüuöer,
óaf? güm umb 'pantomime „Saê SBitttóer" erfofgreieß auf*
geführt roeröen.

Sie 2tnnahme, bax} baê Sinofiücf im aügemetnen eine

Nachahmung ber pantomime fei, rotor faffcfj. $ener Seil
öer SRenfdjhett, óer feoe neue ©rfeßeinung in ein Sdjiubfadj
untergttbringett fudjt, fanb für baê Kittoftücf leióer bei fei*
nent üßerrafcfjenöen 2tttftreteit feinen Vergleich-; fo grup*
pierte man eê fdjfießfid) gur pantomime unö beroicê fdjfa-
gemö — roenn aud) nadjtragfid) — feine ©ntroicflung atte

ihr. /$n bex Sat haben öie beiöen aucß nieie Verübrunge*
Ihnen: Sie Stnmmßeit, öie Veglcitmttfif, ótc Spradjie öer
übertreißenöen Mienen uno ©ebäroen. ©ê ift roaßrfdjeitt*
fidji, bax} baê Sino audj òer jaßrefang mißachteten ^ßanto*
mine roieòer auf lòie Veine uno auf óie Vüfjne hilft. 21n=

óerfeite fönnten roohf bie gtlmregiffeure non foldjen Stuf*
führungen mie óte Steintjaróte, lernen, òenn Contorno —
forote òie in aüen ßänöern patentierte ©rfinóung, roo öie

fjanöefnoen gigttren bafb im gifm, batò roirffidj auf öer
Vüljuc auftreten, faffen öarauf fcfjttefjen, bax} baê gifm*
ftücf mit öer pantomime fünftig häufig in Verbinbitng ge*

bradjt roerben foü.

Sn erfeben roir tägfidj neue SBttnöer. 2Iucß öie gifm*
Cper, öie aüeröinge noriättfig nodj feine ift, roirò trotjòcnt
nießt meßr fange auf fidji roarten faffen.
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Allerlei Wunder.
Von Basil Spcrindio,

Für den nüchternen Materialisten gibt cs zwar keine.

Ihm ist alles sclbverständlich odcr znm mindesten erklärlich.

Viele Lente behaupten, der Glanbe an hentige oder

je geschehene Wnnder sei längst erstorben,- kein Mensch

glaube mehr an Wnndcr. Man bruncht bloß bie Augen, zu
öffnen, sv stchen wir vor einem. Selbst Berlin, die

imaginationsloseste Weltstadt, steht im Zeichen öes „Wunders".

Iu Deutschland bereitet sich das Wunder einer Einigung

aller Kino-Interessenten vor zum Schutze gegen ben

gemeinschaftlichen Feind. Frankreich, wie alle romanischen
Länder, hat mcrkmürdigerweise keine nennenswerten
Kinofeindc — auch ein Wunder!

Bci diesem Wunder möchte ich cinen Angenblick
verweilen. — Im eigentlichen Volke (deutscher und romanischer

Zunge) gibt es keine Kinofeindschaft. Hüben und drüben

läßt sich das Volk mit offenen Sinnen vom Lichtbild
bezaubern. Auf beiden Seiten des Rheins freut man fich
über dieselben Stücke, über dieselben Wochenübersichten,' auf
beiden Seiten nimmt man oft kritiklos Minderwertiges
hin, dessen geistloser Inhalt durch eine wundervolle Technik
schanreif gemacht wirö. Von beiden Seiten werden
zugkräftige Romane verfilmt, die ohnc patriotische Skrupel
wechselseitig ausgetauscht, ihres Erfolges und ihres
Publikums sicher scin können. Auch ein Wunder!

Na also — dann reagierten die beiden feindlichen Brüder

wenigstens in einer Sache gleichermaßen?

Nein, auch hier nicht. Wöhrend sich in Deutschland
sofort mit der Verbreitung der Kinematographie zwei Parteien

bildeten, einc für nnd eine gegen das Kino, konnte
mai? in Frankreich von einer Kinofeindschaft fast nichts
verspüren. Wtthrcnd bci nns sich jahrelang tausend Federn
in Bewegung setzten, um gegen den eingebildeten Feind wie
Ton Quichotte gegen Windmühlen zn kämpfen, ließ man
in Frankreich die Sache ruhig gewähren, sah allseitig ver-
guügt zu und freute sich. Während bei uns sich düstere
-chreibcrlinge in dünkelhaftem Großtun nicht entblööen,
zu sagen, cs tohnc sich nicht — es sci nicht öcr Rede wert —
vom >tino in ihrem brnnn nmschlagenen Blättchen zu
berichten verfassen französische Dichter, öie jedes Wort
ilircr vornchmen Sprache abwägen, fein ziselierte Essais
über das Kino — ohne neidische Scitenhiebe — still und
iUios'cn, init fchvncr Bcgcistcrung.

Woran liegt es?
Ter Teutsche ist an sich gewiß nicht bösartiger als der

Franzose, keineswegs temperamentvoller und nicht weniger
intelligent. Ich glaube, ihm fehlt bloß der naive natürliche
Sinn des vorurteilslosen Betrachtens und Geniestens, öer
den Romauen in so hohem Maßc cigcn ist. Der Deutsche
hat bei allem seine „Gedanken", auch wo es eigentlich nichts
zu denken gibt, Bei jedem Bild fragt er: Was Hut es zn
bcdcntcn? Was soll nnd kann ich wir dabei denken? Die
dentsche bildende Kunst mar deshalb von jeher hauptsächlich

Gedankenknnst. Aber Malerei und Plastik siud in
ihren? tiefsten Wesen Künste der Form nnö der Farbe:

Künste des Schanens. Ebenso vielleicht öie Kinematographie.

Der Romane nimmt sie als etwas Gediegenes hin,
als eine Folge schöner und unterhaltsamer Bilöer. Malerische

Anfzügc, mechselvollc Hanölungen genießt cr als
Selbstzweck. Er frent sich am Kino, wie er entzückt ift von
ciner Prozession,' von allem Glänzenden, Hanöluugsreichen,
Bnmen. Ans solchen Erwägungen lernt man das romanische

Wesen verstehen, das dem Deutschen oft so rätselhaft

ist, lernt man auch öie Lust der Romanen an Schuu-
stellnttgen begreifen, die für den Germanen barbarisch nnö
unverständlich sind: den Stiergcfechtcn. Das Verhalten
der Polizei im Gegensatz zur deutschen bei harmlosen
Anlässen ist ergötzlich zn betrachten. Der spanische Präfekt sucht

die Stiergefechte uicht etwa zu verhindern, sondern er
bemüht sich selbst sogar nm cinc glänzende, üppige Entfaltung.

Auch ein Wunder, wenigstens für deutsche Ohren.
Dabei foll beileibe nicht das Kino mit den Sticrgefechten
auf eiue Stufe gestellt werden. Allerdings gibt es Leute,
die das Kino noch für gefährlicher halten, oöer wenigstens
fo tun. —

Das Wunöer: Es wird zurzeit aufgeführt im Zirkus
Busch in Berlin, als Pantomime,- als Kinostück im Cines-
Palast um Zoo. Sein Verfasser ist Karl Vollmöller, öie

Musik ist von Hnmperndinck nnd die Szenerie von Reinhardt.

Sehr oft wirö ju das Kinostück mit der Pantomime
verglichen, nnd je nachdem, entweder dem einen oder allen
besiöen die Daseinsberechtigung abgesprochen. Und doch

wird hier den protestantischen Berlinern ein rein katholisches

Stück vorgeführt in stets ausverkauftem Haufe nnö
mit durchschlagendem Erfolg, obwohl die Kritik mit dem

Lob zurückhaltend war. Niemand wird öer Berliner
Bevölkerung eine zu große Empfänglichkeit für religiöse
Stosse nachsagen können. Trotzdem geschieht das Wunder,
daß Film und Pantomime „Das Wunder" erfolgreich auf-
geführt weröen.

Dic Annahme, daß öas Kinostück im allgemeinen einc
Nachahmung der Pantomime sei, war falsch. Jener Teil
öer Menschheit, der jede nene Erscheinung in ein Schubsach

unterzubringen sucht, fund fiir das Kinostück leider bei
seinem überraschenden Auftreten keinen Vergleich,' so

gruppierte man es schließlich zur Pantomime und bewies schlw

gend — wenn auch nachträglich — seine Entwicklung ans
ihr. In der Tat haben die beiöen auch viele Berührungslinien:

Die Stummheit, dic Begleitmusik, die Spruche öer
übertreibenden Mienen nnd Gebärden. Es ist wahrscheinlich,

daß das Kino auch öer jahrelang mißachteten Panto-
mine wieöer auf die Beine und auf die Bühne hilft.
Anderseits könnten wohl die Filmregisseure von solchen

Ansführnngen wie die Reinhardts, lernen, denn Fantomo —
sowie die in allen Ländern patentierte Erfindung, wo die

handelnden Figuren bald im Film, bald wirklich auf der
Bühne auftreten, lassen darnnf schließen, daß das Filmstück

mit der Pantomime künftig häufig in Verbindung
gebracht werden soll.

So erleben wir täglich neue Wunder. Auch die Film-
Oper, die allerdings vorlänsig noch keine ist, wird trotzdem
nicht mehr lange auf sich warten lassen.
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